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Mein Onkel Josef Krumm aus 
Lohmar Heide ist jetzt sechs-

undneunzig Jahre alt. Er hat mir in 
den letzten Jahren sehr geholfen, als 
ich die Geschichte meiner Familie 
zu Papier gebracht habe. Jedes Mal, 
wenn wir zusammengesessen haben, 
hat er mir sehr detailgenau seine Er-
innerungen geschildert. Besonders 
seine Kindheit und Jugendzeit, seine 
Jahre als Soldat und die Zeit nach 
dem Krieg hat er sehr präzise in 
seinem Gedächtnis gespeichert und 
kann ausführlich darüber berichten.

Eines Tages rief er mich an und 
fragte mich: „Sach hür ens, wees du 
ejentlich wat en Ploochschleef es?“ 
Da ich unser rheinisches Platt gut 
beherrsche, war mir sofort klar, dass 
es etwas mit einem Pflug (Plooch) 
und schleifen (-schleef) zu tun ha-
ben musste. Ich lag mit meiner Ver-
mutung richtig, aber es gab da auch 
noch etwas anderes mit der gleichen 
Bezeichnung.

„Dat weeß hück jo keener mieh“, 
sagte Josef. „Dat wor en Fraulü-
cksungerbotz, wie ming Oma se do-
mols gedraren hät. Et bess, du küss 
ens vorbei, un ich verzellen dir, wie 
dat su wor un du schriefs dat op. 
Wenn ich nit mieh läwe, weeß dat 
jo keener mieh.“

Josef erzählte mir dann von Situa
tionen, die er als Kind erlebt hatte, 
wenn seine Großmutter sich im Gar-
ten oder auf dem Fußweg zur Kirche 
plötzlich hinhockte und so tat, als 
würde sie irgendetwas am Boden su-
chen. „Se hutschte sich dann hin un 
dät esu, als dät se irjendjet sööke.“ 
Gleichzeitig vernahm er ein ver-
dächtiges Rauschen, und manchmal 
trat unter dem langen Rock seiner 
Großmutter ein „Bächlein“ hervor. 

„Do woss ich, wat loss wor.“ Ähnlich 
erlebte Josef das Geschehen, wenn 
Frauen breitbeinig im Stall stehend, 
ohne große Umstände Wasser ließen. 

„Se maaten de Been breet un leeten 
et eenfach op de Erd tratsche.“ Der-
artige Begebenheiten sind ihm zeit-
lebens in Erinnerung geblieben.

Diese Art der „Entsorgung“ war na-
türlich nur möglich, wenn die Frau 

entsprechend bekleidet war oder 
besser gesagt, an bestimmter Stelle 
nicht bekleidet war.

Das bemerkenswerte Bekleidungs-
stück für Frauen, von dem hier be-
richtet wird, wurde damals wegen 
der optischen Ähnlichkeit mit einem 
Schleifklotz aus Holz, der an einem 
sogenannten Hundspflug (Hongs
plooch) angebracht war, im Volks-
mund auch Ploochschleef genannt. 
Der Hongsplooch war damals ein 
in unserer Gegend gebräuchlicher 
Pflug. Um die Pflugschaar auf dem 
Weg zum Feld vor Beschädigung zu 
schützen, wurde eine Holzkonstruk-
tion verwendet, die an ein auf dem 
Kopf stehendes U erinnert.

Auf dieser Konstruktion wurde der 
Pflug dann bis zum Acker geschleift 
(jeschleef). Beim eigentlichen Pflü-
gen wurde diese Schleifhilfe dann 
wieder entfernt.

Bei der Suche nach einem entspre-
chenden originalen Wäschestück, 
auf das die Bezeichnung Plooch-
schleef zutrifft, bin ich leider nicht 
fündig geworden und so müssen 
wir mit einem Foto vorlieb nehmen, 
dass ich dem Text angefügt habe.

Es handelt sich um ein wirklich au-
ßergewöhnliches Bekleidungsstück, 
von dem ich im Rahmen meiner 
Nachforschungen erfahren habe, 
dass es allgemein unter der Be-
zeichnung Stehbrunzhose bekannt 
war. Mir ist der Name Ploochschleef 
allerdings sympathischer, weswegen 
ich sie auch weiterhin so bezeich-
nen werde.

Wie wir auf dem Foto sehen können, 
besteht diese Frauenunterhose aus 
einem Bund, der in der Taille getra-
gen wurde und zwei mit Spitze ver-
zierten Bündchen, die an den Knien 
endeten. Rechts und links an den Au-
ßenseiten jeweils eine Stoffbahn als 
Verbindungsstück. In der Mitte, also 

im Schritt findet sich rein gar nichts. 
Nicht, dass da ein Schlitz oder so et-
was wäre, nein, da ist nichts. Offe-
ner im Schritt geht nicht. Die Mode-
schöpfer der damaligen Zeit hatten 
ganze Arbeit geleistet.

Sofort entstehen in meinem Kopf 
die gleichen Fragen, die Josef sich 
seinerzeit auch gestellt hat, und die 
ihn bis ins hohe Alter beschäftigt 
haben. 

Zunächst frage ich mich, ob die 
Herstellung dieses Wäscheteils 
nur praktische Aspekte hatte oder 
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Das Foto zeigt eine sogenannte 
Stehbrunzhose. Im Rheinland wurde 

sie scherzhaft auch Ploochschleef  
genannt. (2)

Skizze einer Schleifkonstruktion (im 
rheinischen Platt Ploochschleef ge-

nannt), die so oder in ähnlicher Form 
bei einem Hundspflug verwendet 

wurde. Der obere Teil war aus Stahl. 
Die beiden Schleifklötze unten waren 

aus Holz und konnten bei entspre-
chendem Verschleiß erneuert werden. 
Dazu wurden zwei neue Kanthölzer 

oder Rundhölzer stramm in die Rohre 
eingetrieben. Wegen der Ähnlichkeit in 
der Form war diese Konstruktion der 
Namensgeber für die oben beschriebe-

ne Damenunterhose.(1)
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ob damals Erotik auch schon eine 
Rolle spielte. Wenn ja, wie war das 
mit den moralischen und religiösen 
Vorstellungen der Menschen zu die-
ser Zeit vereinbar? Sollte allerdings 
der praktische Nutzen seinerzeit im 
Vordergrund gestanden haben, hätte 
man bei dermaßen viel Freiheit im 
Schritt auch ganz auf dieses Beklei-
dungsstück verzichten können.

Wie Josef sich erinnert, wurde diese 
Wäsche noch von seiner Großmutter 
und etwa gleich alten Frauen getra-
gen. Seine Mutter habe aber keine 
Ploochschleef mehr besessen. Offen-
bar war sie bei der Generation, die 
vor und um die Jahrhundertwende 
lebte, noch häufiger im Gebrauch. 

Es gab offensichtlich auch keine 
Hemmungen, diese Wäscheteile der 
Öffentlichkeit zu präsentieren, denn 
Josef beschreibt ausführlich, wie die 
offenen Beinteile mit ihren Spitzen-
bündchen, vom Wind aufgebläht, an 
der Wäscheleine flatterten.

In der heutigen Zeit haben wir uns 
seit den sechziger Jahren immer mehr 
an sexuelle Freizügigkeit gewöhnt. 
Sexy Unterwäsche, die in den acht-
ziger Jahren nur in einem Erotikshop 
zu bekommen war, füllt jetzt die Wä-
scheständer in jedem Kaufhaus. Da 
wird kein Geheimnis draus gemacht, 
es ist Normalität geworden.

Gab es den Erotikfaktor und die Lust 
an Reizwäsche damals auch schon? 

Wenn ja, stellt sich die Frage, wel-
che Konsequenzen das hatte und wie 
die Menschen, die um 1900 gelebt 
haben, damit umgegangen sind.

Man stelle sich die jungen Männer 
und Ehemänner zu dieser Zeit ein-
mal vor, die natürlich von der be-
merkenswerten Offenheit, die unter 
den weiten Röcken ihrer Frauen 
herrschte, wussten. Wie haben sie 
ihre Gefühle in den Griff bekom-
men? Vermutlich haben sie so emp-
funden, wie die Männer heute, und 
von denen wissen wir es ja. Einfach 
war das sicher nicht.

Da frage ich mich, ob die Ploch
schleefen möglicherweise einen we-
sentlichen Anteil am damaligen Kin-
derreichtum hatten, wegen der schnel-
len Verfügbarkeit. Der Zugang ist bar-
rierefrei, würde man heute sagen.

Weiterhin stellt sich die Frage, wie die 
Frauen im Winter mit diesem Beklei-
dungsstück zurechtgekommen sind. 
An heißen Sommertagen kann so 
eine Ploochschleef ja noch ganz an-
genehm gewesen sein, aber im Winter 
bei Frost? Die Häuser waren damals 
normalerweise nur in der Küche be-
heizt, die Toilette war ein eiskaltes 
Plumpsklo im Hof, und alle Wege 
wurden zu Fuß zurückgelegt. Wie 
haben die Frauen das ausgehalten? 

Zu guter Letzt bleibt die Frage, wel-
che Folgen die Praktiken der „Ent-
sorgung“ im Stehen oder Hocken 

bezüglich der Körperhygiene ge-
habt haben müssen, insbesondere 
unter der Berücksichtigung, dass 
es in den Häusern kein fließendes 
Wasser, natürlich keine Badezim-
mer, keine Waschmaschinen und 
keine entsprechenden Hygienearti-
kel für Frauen gab. Wie mag es in 
so einem Feuchtgebiet ausgesehen 
und gerochen haben? Ich will es mir 
nicht wirklich vorstellen. Meine Be-
fürchtungen diesbezüglich wurden 
bestätigt, als ich mit Josef über die-
ses Thema sprach. Er verzog das Ge-
sicht und sagte: „Bah, et stunk öwe-
rall, et woot sich net vell jewäsche.“

Vermutlich haben die hygienischen 
Umstände die Menschen damals 
nicht so belastet, wie wir uns das 
heute vorstellen. Die Verhältnisse 
waren halt so, wie sie waren. Die 
Frauen von damals würden sich al-
lerdings über die heutigen Gepflo-
genheiten wundern, in denen per-
manent geduscht, gewaschen, ge-
sprüht und rasiert wird, wo sogar in 
winzige Stringtangas noch Slipein-
lagen hineinpassen, die für Trocken-
heit und Sauberkeit in den heutigen 
Feuchtgebieten sorgen.

Die „gute alte Zeit“ war offenbar 
doch nicht immer so gut, wie von 
manchen Menschen gerne behaup-
tet wird. 
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Der Hundspflug von Josef Winterscheid aus Inger.  
Diese Art von Pflug gab es auch als Stahlkonstruktion und wurde im Rheinland bis in die 1940er Jahre noch eingesetzt. (3)


